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Wenn man die Freude am Lesen steigern 
möchte, sollte man eine Vorstellung von 
dem haben, was man „das Glück des 
Lesens“ nennen könnte. Diese besondere 
Form des Glücks hat viele Facetten und 
sehr unterschiedliche Ausprägungen. Man 
begegnet ihm bei Kindern wie bei Erwach-
senen, es kann sich beim Lesen von Roma-
nen ebenso einstellen wie bei Gedichten 
oder Sachtexten, beim Zeitunglesen, beim 
leisen wie beim lauten Lesen – und es be-
ginnt vor dem Lesenlernen. Es beginnt mit 
der Erfahrung des Zuhörens beim Vorlesen. 
Was diese Arten des Lesens verbindet, ist 
die einfache Tatsache, dass die Schrift beim 
Lesen hörbar wird. Unscheinbare Buchsta-
benreihen können sich in Wörter, Sätze, 
Äußerungen, Dialoge und Erzählungen 
verwandeln. Das Glück des Lesens ist ein 
sinnliches Glück, weil es aus der Erfahrung 
des Hörens entsteht. Aus dem Erlebnis der 
Stimmlichkeit der Schrift.

Wie man Kinder und Jugendliche dabei 
unterstützt, dieses Glück zu entdecken, 
wird auf den folgenden Seiten erläutert.  
Sie lenken den Blick auf jene Aspekte der 
Leseförderung, die für die Ausbildung von 
Lesefreude und Lesefähigkeit von grundle-
gender Bedeutung sind. Denn die effektiv-
ste Leseförderung findet dort statt, wo die 
Freude am Lesen im Mittelpunkt steht.

Was geschieht beim Lesen?

Ein Kind sitzt still an einem Tisch über ein 
Buch gebeugt – weiter passiert nichts. Das 
Bild, das dem Betrachter vom Leseakt ver-
mittelt wird, ist trügerisch. Schon deshalb, 
weil das Wesentliche des Leseprozesses von 
außen nicht sichtbar ist. Das, was man sieht, 
führt den Beobachter auf eine falsche Fähr-
te. Denn weder ist das Lesen durch Passivi-

tät geprägt noch ist es so lautlos, wie man 
glauben könnte. Im Gegenteil: Lesen ist 
immer, selbst wenn es zum Vergnügen und 
zur Entspannung geschieht, eine anstren-
gende, auch körperlich anspruchsvolle Tä-
tigkeit; es verlangt die volle Konzentration 
des Lesenden und duldet keinerlei Ablen-
kung. Während man sich beim Autofahren 
unterhalten und beim Joggen die Gedan-
ken schweifen lassen kann, lässt das Lesen 
dies nicht zu. Deshalb gilt für alle Orte, die 
dem Lesen vorbehalten sind, dass Nebenge-
räusche stören. Auch die schönste Entspan-
nungsmusik im Hintergrund ist – zumindest 
in Übungs- und Förderungssituationen – ein 
Leseblockierer (vgl. den Abschnitt „Leseblo-
ckierer – unbedingt vermeiden“ auf S. 74).

Warum dies so ist, erklärt sich aus 
dem Leseprozess selbst, der, auch 
dort, wo das Lesen vollkommen 

lautlos vor sich geht, viel mit dem Hören zu 
tun hat. Mit einigem Recht könnte man das 
Lesen als eine Fortsetzung des Hörens mit 
anderen Mitteln bezeichnen. Jeder kompe-
tente Leser kennt das Phänomen, um das es 
geht: Auch beim leisen Lesen wird der 
gelesene Text mit Hilfe einer inneren Stimme 
hörbar gemacht (vgl. Rayner et al. 2012).
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Auf diese Weise konstruiert man beim 
Lesen die Phrasierung, den Sprechrhythmus 
und den Ton aus dem Gelesenen und kann 
Intonation und Sprechweise, ja sogar Hal-
tungen und Emotionen aus den gedruckten 
Buchstabenfolgen herauslesen. Die Aktivität 
der inneren Stimme beim Lesen ist so stark, 
dass sie sogar experimentell nachgewiesen 
werden kann: Unmerkliche, meist unbewusst 
bleibende Mikrobewegungen der Artikulati-
onsorgane (Lippen, Zunge, Kiefer) begleiten 
den Lesevorgang auch beim leisen Lesen. 

Lesen heißt also zunächst einmal nichts 
anderes, als einen gedruckten Text in eine 
gesprochene Rede zu verwandeln – ein 
Vorgang, den man als Reartikulation 
bezeichnen kann (vgl. Lösener 2005, 2010). 
Die Tätigkeit der Reartikulation findet 
beim Lesen gleichzeitig auf unterschied-
lichen Ebenen statt, nämlich indem

•	 Buchstabensequenzen als Silben  
und Wörter,

•	 Wortfolgen als Wortgruppen und Sätze,
•	 Satzfolgen als Äußerungen (eines 

Erzählers oder einer Figur),
•	 sprachliche Gestaltungen in Texten  

(z. B. durch Zeichensetzung und Satz-
bau) als Sprechgestaltungen (Phrasie-
rungen, Betonungen, Pausen) wahrge-
nommen werden.

Bei jeder dieser Leseleistungen lesen die 
innere Stimme und das innere Ohr des 
Lesers mit. 

Aus diesem Grund ist es sinnvoll, 
dass Maßnahmen zur Leseförde-
rung schwächerer Leser beim 

lauten Lesen ansetzen. Mit ihnen sollte man 
verschiedene Formen des lauten Lesens 
immer wieder üben (zu den Übungsmöglich-
keiten vgl. den Abschnitt „Lesefähigkeiten 
gezielt fördern – kurze Übungsphasen“  
auf S. 72). 

Überdies belegen neuere Forschungen, dass 
im Gehirn gerade beim Lesen schwieriger 
Texte diejenigen Areale aktiviert werden, 
die für die akustischen Lesevorstellungen 
verantwortlich sind (vgl. Perrone-Bertolotti 
et al. 2012). Das erklärt auch, warum ge-
übte Leser auf besonders komplexe oder 
schwer verständliche Textpassagen auto-
matisch mit murmelndem oder halblautem 
Lesen reagieren. 

Um die Bedeutung der Reartikulation für 
den Leseprozess zu verdeutlichen, kann 
man den Leseakt als dreistufigen Prozess 
darstellen. Dieser lässt sich durch die Tä-
tigkeiten Dekodieren, Reartikulieren und 
Interpretieren charakterisieren und hat 
dementsprechend eine semiotische, eine 
diskursive und eine rezeptive Dimension 
(vgl. Abb. 1).

Jede dieser drei Tätigkeiten steht dabei in 
ständiger Wechselwirkung mit den ande-
ren, was auch bedeutet, dass keine ohne 
die anderen erfolgt. Auch das Dekodieren 
von Buchstabenfolgen ist eine Form der 
Reartikulation, aber es beschränkt sich auf 
eine semiotische Ebene. Es bezieht sich also 
allein auf das Wiedererkennen sprachlicher 
Einheiten (Silben und Wörter) in den ge-
schriebenen Buchstabenfolgen. Beim Rearti-
kulieren auf der diskursiven Ebene werden 
dagegen ganze Äußerungen aus dem Ge-
lesenen gebildet. Mit dieser Verwandlung 
von Buchstabenketten in Redeakte erfolgt 
das Verstehen des Gelesenen auf der rezep-
tiven Ebene. 

Dabei gilt: Reartikulation ohne Verstehen 
ist möglich, Verstehen ohne Reartikulation 
dagegen nicht. Man kann einen Text laut 
oder leise lesen, ohne auf das Gelesene zu 
achten (das geschieht manchmal, wenn 
man unkonzentriert ist), aber man kann 
einen Text nicht lesen, ohne ihn sich als Akt 
der Äußerung zu vergegenwärtigen.  

Das überfliegende Lesen eines Textes ist 
ein Grenzfall; allerdings werden dabei 
große Teile des Textes gar nicht wahrge-
nommen, sondern nur besonders markante 
Textpassagen fokussiert. Die Reartikulation 
bildet also einen Dreh- und Angelpunkt des 
Leseprozesses, auf sie sollte daher bei der 
Leseförderung besondere Aufmerksamkeit 
gerichtet werden.

Vier Bausteine für eine effektive 
Leseförderung

Lesemotivation schaffen – Freude  
am Zuhören

Lesen ist anstrengend und braucht des-
halb ein gehöriges Maß an Leselust: die 
Neugier auf Bücher, den Hunger auf Ge-
schichten und auf fremde Welten, in die 
man beim Lesen eintauchen kann. Wenn 
Kinder und Jugendliche diese Leselust 
noch nicht entwickeln konnten, sind den 
Versuchen, die Lesefähigkeit zu verbessern, 
enge Grenzen gesetzt. 

Deshalb beginnt effektive 
 Leseförderung mit dem Aufbau 
der Freude am Lesen. Dafür gibt 

es keinen besseren Weg als das Zuhören 
beim Vorlesen (vgl. Wieler 1997, Vorlese-
Studie 2011). Für diese Grundkonstellation 
der Leseförderung sollte man sich Zeit 
nehmen und eine gemütliche Atmosphäre 
schaffen. Prinzipiell gilt: Vorlesezeit ist 
niemals Zeitverschwendung, denn die 
Kinder stärken beim Zuhören wichtige 
Grundkompetenzen für das eigene Lesen. 

Dazu gehört etwa, dass sie

•	 Freude an Lesesituationen erfahren,
•	 ihre Sprachkonzentration steigern,
•	 aus längeren Sprechsequenzen kom-

plexe Vorstellungen entwickeln,
•	 stimmliche Gestaltungsmöglichkeiten 

kennen lernen (Phrasierung, Sprech-
weisen, Variation von Tempo und 
Betonungen usw.),

•	 den Wortschatz und die eigene Gram-
matik erweitern (z. B. Verbformen im 
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Präteritum, Verknüpfung von Haupt- 
und Nebensätzen, Redewendungen, 
Fachbegriffe),

•	 Erzählweisen, -traditionen und -gattun-
gen kennen lernen,

•	 Literatur entdecken, die ihnen ansons-
ten unzugänglich ist.

Vorlesesituationen können auf 
ganz unterschiedliche Art gestal-
tet werden: Die Zuhörer können 

beispielsweise im Kreis sitzen, vor einer 
imaginären Bühne Platz nehmen oder es 
sich mit Kissen auf dem Boden gemütlich 
machen. Die Vorleserin/Der Vorleser kann 
auf einem „Lesethron“ sitzen, hinter 
einem Vorhang verborgen bleiben oder 
zwischen den Zuhörern sitzen. Es kann der 
ganzen Gruppe, einigen wenigen Zuhörern 
oder einem einzelnen Kind vorgelesen 
werden. Die Betreuungsperson oder die 
Teilnehmer können die Vorleserrolle 
übernehmen. Es kann reihum gelesen 
werden (vgl. dazu den folgenden Ab-
schnitt „Lesemotivation stärken – gemein-
sames und individuelles Lesen“) oder ein 

Kind liest einen vorbereiteten Text vor. 
Wichtig ist, dass das Vorlesen auf Wunsch 
der Kinder und Jugendlichen stattfindet 
und aus Büchern vorgelesen wird, die die 
Zuhörer interessieren. 

Auch sollte ein solches Vorlesen 
nicht an Leistungszwänge gekop-
pelt werden. Das heißt nicht nur, 

dass kein Kind zum Vorlesen gezwungen 
werden darf, es heißt auch, dass die/der 
Betreuende nicht unter der Bedingung 
vorlesen sollte, dass einzelne Kinder und 
Jugendliche als Gegenleistung ihrerseits 
vorlesen („Wenn ich dir zwei Seiten vorlese, 
liest du mir eine vor.“). Nur wenn die 
Vorlesesituation eine angenehme, unbelas-
tete Erfahrung ist, kann sie zu einer 
nachhaltigen Steigerung der Leselust 
beitragen.

Was für den Vorleser gilt, gilt erst recht für 
die Zuhörer: Auch sie dürfen nicht zum Mit-
machen gezwungen werden. Das aufmerk-
same Zuhören ist eine anstrengende und 
anspruchsvolle Tätigkeit und sollte immer 

freiwillig geschehen. Deshalb sollten Vor-
lesezeiten nicht zu lange dauern und den 
Zuhörern die Möglichkeit gegeben werden, 
es sich auf Sitzkissen oder einer Decke be-
quem zu machen. Und deshalb sollten auch 
Zuhörerregeln vereinbart werden, die glei-
chermaßen den Vorleser und die Zuhörer in 
ihrer Konzentration schützen.

Zum Wecken oder Steigern der 
Lesemotivation eignet sich auch 
der Einsatz von Hörmedien. 

Hörbücher und Hörspiele erfreuen sich in 
der Regel sowohl bei Kindern als auch bei 
Jugendlichen großer Beliebtheit. Hörbü-
cher können gemeinsam gehört werden, 
sofern dadurch andere Leser nicht gestört 
werden. Sie können aber auch in individu-
ellen Lesephasen eingesetzt werden, wenn 
über Kopfhörer gehört wird. Auf diese 
Weise können Leser mit besonderen 
Schwierigkeiten ihre eigenen Leseinteres-
sen weiterentwickeln, neue Literatur 
entdecken und so ihre Sprachkompeten-
zen für das Lesen stärken (vgl. Gailberger 
2011). Damit das Hören die eigenständige 
Lektüre nicht einfach ersetzt, sollte beim 
Einsatz des Hörmediums die Buchfassung 
immer integriert werden – entweder 
indem das Buch beim Hören stumm 
mitgelesen wird oder indem Teile des 
Gehörten anschließend laut nachgelesen 
werden.

Lesemotivation stärken – gemeinsames 
und individuelles Lesen

Auch Kinder und Jugendliche, die schon 
sicher und selbstständig lesen, profitieren 
vom Zuhören beim Vorlesen. Untersuchun-
gen belegen, dass bloßes Zuhören auch bei 
Jugendlichen zu einer signifikanten Stei-
gerung der eigenen Leseleistungen führt, 
sofern ihnen über einen längeren Zeitraum 
hinweg regelmäßig vorgelesen wird (vgl. 
Belgrad / Schünemann 2010). 

Dennoch gilt auch hier der viel 
zitierte Satz: Lesen lernt man 
durch Lesen. Zwei Voraussetzun-

gen sollten allerdings erfüllt sein: Erstens 
muss das Kind das Lesen selbst als sinnvoll 
erleben, weil es sich für das Gelesene 
interessiert und neugierig auf den Text ist. 
Zweitens bedarf das Lesen einer Einbettung 
in einen sozialen Kontext; die Leseerfahrung 
muss also begleitet, unterstützt und geför -
dert werden. Für die Leseförderung bedeu-
tet dies, dass zu jedem Leseclub-Treffen 
sowohl gemeinsame als auch individu elle 
Lesephasen gehören sollten. 

Es bieten sich dabei verschiedene  
Leseformen an:

Lesetandems
Zwei etwa gleich starke Leser wählen ein 
Buch aus, das sie gemeinsam lesen wollen 
(vgl. Rosebrock et al. 2011). Die Teilnehmer 
sollten sich einen Leseplatz suchen, an dem 
sie ungestört sind, bequem sitzen können 
und sich jeweils abwechselnd vorlesen. Die 
Dauer der Lesezeit bestimmen sie selbst. 
Nach einer bzw. zwei Seiten werden die 
Rollen gewechselt. Es sollte vereinbart wer-
den, dass der Zuhörer dem Vorleser nicht ins 
Buch schaut. Besonderes Augenmerk sollte 
auf langsames und deutliches Lesen gelegt 
werden, denn das mechanische „Herunter-
rattern“ des Textes führt zu einer Trennung 
von Leseartikulation und Leseverstehen.

Kleine Vorlesegruppen
Gelesen wird wie in den Lesetandems, al-
lerdings in Gruppen von bis zu vier Teilneh-
mern. Auch hier ist nur ein Buchexemplar 
vorhanden, das jeweils nach einer Seite von 
Vorleser zu Vorleser weitergereicht wird. 
Das Lesen in der Gruppe erfordert beson-
dere Geduld von den Zuhörern, da die Vor-
leser den Text ja ungeübt lesen. Den relativ 
langen Zuhörzeiten stehen nur kurze Lese-
zeiten gegenüber. Trotzdem erfreut sich 
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ganz unterschiedliche Art gestal-
tet werden: Die Zuhörer können 

beispielsweise im Kreis sitzen, vor einer 
imaginären Bühne Platz nehmen oder es 
sich mit Kissen auf dem Boden gemütlich 
machen. Die Vorleserin/Der Vorleser kann 
auf einem „Lesethron“ sitzen, hinter 
einem Vorhang verborgen bleiben oder 
zwischen den Zuhörern sitzen. Es kann der 
ganzen Gruppe, einigen wenigen Zuhörern 
oder einem einzelnen Kind vorgelesen 
werden. Die Betreuungsperson oder die 
Teilnehmer können die Vorleserrolle 
übernehmen. Es kann reihum gelesen 
werden (vgl. dazu den folgenden Ab-
schnitt „Lesemotivation stärken – gemein-
sames und individuelles Lesen“) oder ein 

Kind liest einen vorbereiteten Text vor. 
Wichtig ist, dass das Vorlesen auf Wunsch 
der Kinder und Jugendlichen stattfindet 
und aus Büchern vorgelesen wird, die die 
Zuhörer interessieren. 

Auch sollte ein solches Vorlesen 
nicht an Leistungszwänge gekop-
pelt werden. Das heißt nicht nur, 

dass kein Kind zum Vorlesen gezwungen 
werden darf, es heißt auch, dass die/der 
Betreuende nicht unter der Bedingung 
vorlesen sollte, dass einzelne Kinder und 
Jugendliche als Gegenleistung ihrerseits 
vorlesen („Wenn ich dir zwei Seiten vorlese, 
liest du mir eine vor.“). Nur wenn die 
Vorlesesituation eine angenehme, unbelas-
tete Erfahrung ist, kann sie zu einer 
nachhaltigen Steigerung der Leselust 
beitragen.

Was für den Vorleser gilt, gilt erst recht für 
die Zuhörer: Auch sie dürfen nicht zum Mit-
machen gezwungen werden. Das aufmerk-
same Zuhören ist eine anstrengende und 
anspruchsvolle Tätigkeit und sollte immer 

freiwillig geschehen. Deshalb sollten Vor-
lesezeiten nicht zu lange dauern und den 
Zuhörern die Möglichkeit gegeben werden, 
es sich auf Sitzkissen oder einer Decke be-
quem zu machen. Und deshalb sollten auch 
Zuhörerregeln vereinbart werden, die glei-
chermaßen den Vorleser und die Zuhörer in 
ihrer Konzentration schützen.

Zum Wecken oder Steigern der 
Lesemotivation eignet sich auch 
der Einsatz von Hörmedien. 

Hörbücher und Hörspiele erfreuen sich in 
der Regel sowohl bei Kindern als auch bei 
Jugendlichen großer Beliebtheit. Hörbü-
cher können gemeinsam gehört werden, 
sofern dadurch andere Leser nicht gestört 
werden. Sie können aber auch in individu-
ellen Lesephasen eingesetzt werden, wenn 
über Kopfhörer gehört wird. Auf diese 
Weise können Leser mit besonderen 
Schwierigkeiten ihre eigenen Leseinteres-
sen weiterentwickeln, neue Literatur 
entdecken und so ihre Sprachkompeten-
zen für das Lesen stärken (vgl. Gailberger 
2011). Damit das Hören die eigenständige 
Lektüre nicht einfach ersetzt, sollte beim 
Einsatz des Hörmediums die Buchfassung 
immer integriert werden – entweder 
indem das Buch beim Hören stumm 
mitgelesen wird oder indem Teile des 
Gehörten anschließend laut nachgelesen 
werden.

Lesemotivation stärken – gemeinsames 
und individuelles Lesen

Auch Kinder und Jugendliche, die schon 
sicher und selbstständig lesen, profitieren 
vom Zuhören beim Vorlesen. Untersuchun-
gen belegen, dass bloßes Zuhören auch bei 
Jugendlichen zu einer signifikanten Stei-
gerung der eigenen Leseleistungen führt, 
sofern ihnen über einen längeren Zeitraum 
hinweg regelmäßig vorgelesen wird (vgl. 
Belgrad / Schünemann 2010). 

Dennoch gilt auch hier der viel 
zitierte Satz: Lesen lernt man 
durch Lesen. Zwei Voraussetzun-

gen sollten allerdings erfüllt sein: Erstens 
muss das Kind das Lesen selbst als sinnvoll 
erleben, weil es sich für das Gelesene 
interessiert und neugierig auf den Text ist. 
Zweitens bedarf das Lesen einer Einbettung 
in einen sozialen Kontext; die Leseerfahrung 
muss also begleitet, unterstützt und geför -
dert werden. Für die Leseförderung bedeu-
tet dies, dass zu jedem Leseclub-Treffen 
sowohl gemeinsame als auch individu elle 
Lesephasen gehören sollten. 

Es bieten sich dabei verschiedene  
Leseformen an:

Lesetandems
Zwei etwa gleich starke Leser wählen ein 
Buch aus, das sie gemeinsam lesen wollen 
(vgl. Rosebrock et al. 2011). Die Teilnehmer 
sollten sich einen Leseplatz suchen, an dem 
sie ungestört sind, bequem sitzen können 
und sich jeweils abwechselnd vorlesen. Die 
Dauer der Lesezeit bestimmen sie selbst. 
Nach einer bzw. zwei Seiten werden die 
Rollen gewechselt. Es sollte vereinbart wer-
den, dass der Zuhörer dem Vorleser nicht ins 
Buch schaut. Besonderes Augenmerk sollte 
auf langsames und deutliches Lesen gelegt 
werden, denn das mechanische „Herunter-
rattern“ des Textes führt zu einer Trennung 
von Leseartikulation und Leseverstehen.

Kleine Vorlesegruppen
Gelesen wird wie in den Lesetandems, al-
lerdings in Gruppen von bis zu vier Teilneh-
mern. Auch hier ist nur ein Buchexemplar 
vorhanden, das jeweils nach einer Seite von 
Vorleser zu Vorleser weitergereicht wird. 
Das Lesen in der Gruppe erfordert beson-
dere Geduld von den Zuhörern, da die Vor-
leser den Text ja ungeübt lesen. Den relativ 
langen Zuhörzeiten stehen nur kurze Lese-
zeiten gegenüber. Trotzdem erfreut sich 
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diese Methode bei gleichaltrigen Kindern 
und Jugendlichen, die sich untereinander 
gut verstehen, häufig großer Beliebtheit. 
Sinnvoll sind hier Vorlesesequenzen von 
insgesamt etwa zwanzig Minuten.

Gemeinsames schrittweises Erlesen
Das spontane Vorlesen mit der ganzen 
Lerngruppe wurde in der Vergangenheit 
von einigen Didaktikern verteufelt („Lau-
tes Vorlesen gehört verboten!“, meinte 
etwa Jürgen Reichen). Sie argumentierten 
damit, dass Kinder nicht verstünden, was 
sie vorläsen. Inzwischen weiß man, dass 
lautes Lesen keineswegs das Verstehen be-
hindert, sondern im Gegenteil befördern 
kann (siehe den Abschnitt „Was geschieht 
beim Lesen?“ auf S. 67–69) – allerdings 
nur, wenn die Kinder freiwillig lesen und 
wenn dies in einer angstfreien Atmosphä-
re geschieht. Niemand darf wegen eines 
Lesefehlers ausgelacht oder von anderen 
Teilnehmern korrigiert oder unterbrochen 
werden. Niemand darf zum Lesen ge-
zwungen oder wegen seiner Leseleistung 
kritisiert werden. Wenn die Kinder und 
Jugendlichen gerne lesen, sich gegensei-
tig akzeptieren und eine vertrauensvolle 
Atmosphäre in der Gruppe herrscht, kann 
auch das spontane Vorlesen eines fremden 
Textes zu einer bereichernden Erfahrung 
werden. Dies ist vor allem dann der Fall, 
wenn die Betreuerin/der Betreuer immer 
wieder Gelegenheit gibt, gemeinsam über 
das Gelesene zu sprechen. Solche Lese-
gespräche werden in der Leseforschung 
als „Anschlusskommunikation“ bezeich-
net. Sie spielen eine Schlüsselrolle bei der 
Ausbildung und Stabilisierung der Lese-
motivation (vgl. Hurrelmann 2002, Richter 
/ Plath 2007, Belgrad / Schünemann 2010). 
Wenn es viele Leseanfänger oder Leser mit 
besonderen Schwierigkeiten in der Gruppe 
gibt, empfiehlt es sich, das gemeinsame 
Lesen auf höchstens drei Lesende zu be-
schränken. Diese lesen dann abwechselnd 

der Betreuungsperson vor. Eine besondere 
Variante des Vorlesens, die gerade für 
jüngere Kinder aufregend und lesemoti-
vierend wirken kann: das Vorlesen selbst 
verfasster Geschichten, Gedichte und freier 
Texte. Wenn Kinder ihre eigenen Texte der 
Gruppe präsentieren wollen, sollten sie 
dazu auch Gelegenheit erhalten.

Individuelle Stilllesephasen
Das Glück des Lesens ist spätestens seit dem 
Aufkommen der privaten Unterhaltungs-
lektüren im 18. Jahrhundert eng mit der 
stillen, individuellen Lektüre – und dem 
Lesen von Romanen – verknüpft. Gerade 
stärkere Leser profitieren in hohem Maße 
von freien Stilllesezeiten, in denen sie sich 
in ihrem eigenen Tempo ungestört in ihre 
Lieblingsbücher vertiefen können. Weil das 
individuelle Lesen im herkömmlichen Schul-
unterricht meist zu kurz kommt, sollten 
individuelle Lesephasen zum unverzichtba-
ren Bestandteil der außerunterrichtlichen 
Leseförderung gehören.

Lesefähigkeiten gezielt fördern –  
kurze Übungsphasen

Individuelle Lesezeiten bieten auch Raum 
für die Arbeit mit einzelnen Leseclub-
Teilnehmerinnen und -Teilnehmern zur 
Verbesserung ihrer Lesekompetenzen. 
Hier können je nach Bedarf des jeweiligen 
Lesers verschiedene Schwerpunkte gesetzt 
werden. Übungsphasen sollten so konzi-
piert sein, dass der Leser schnell zu Erfolgs-
erlebnissen kommt. Sinnvollerweise sollten 
deshalb eher kurze Texte gewählt werden 
(Lesebuchtexte, Märchen, Kalenderge-
schichten), die auch zweimal hintereinan-
der gelesen werden können. Die Wahl der 
Texte sollte in der Regel nicht den Teil-
nehmern überlassen werden, da Leser mit 
Leseschwierigkeiten mitunter dazu neigen, 
zu schwere Texte für ihre Leseübungen 
auszuwählen. Die Übungsphasen können 

kurz gehalten werden, damit das Lesen 
nicht nur als mühsam und beschwerlich 
erlebt wird. 

Folgende Methoden eignen sich 
für die Übungsphasen:

Lautes Lesen für sich selbst
Der Leseclub-Teilnehmer erhält einen 
kürzeren, leicht zu lesenden Text. Diesen 
liest er für sich selbst außer Hörweite der 
anderen Teilnehmer zwei- bis dreimal laut 
vor. Der Vorteil der Methode liegt einerseits 
in der Verbesserung der Reartikulation und 
anderseits in der Tatsache, dass das Kind un-
gestört das Lesen üben kann. Selbst wenn 
es einzelne Fehler macht und nicht bemerkt, 
überwiegen die Vorteile der Methode 

durch die angstfreie Übungssituation. Auch 
diese Übung ist nur dann sinnvoll, wenn 
das Kind Freude an ihr hat. Es darf sich 
nicht diskriminiert und von der Gruppe aus-
gestoßen fühlen. Damit dieses Gefühl nicht 
aufkommt, sollten stets mehrere Kinder 
diese Übung durchführen.

Flüsterlesen
Diese Methode eignet sich besonders dann, 
wenn mehrere Teilnehmer/innen in einem 
Raum mit verschiedenen Texten das Lesen 
üben sollen (vgl. Lösener / Rathmer 2012). 
Die Leser sitzen mit aufgestützten Armen 
am Tisch und schließen mit ihren Händen 
die Ohren, sodass sie die Geräusche im Raum 
kaum noch hören. Dann lesen sie flüsternd 
ihren Text vor. Dabei entsteht ein bemer-
kenswerter akustischer Effekt: Der Vorleser 
hört seine eigenen Worte besonders deut-
lich. Probieren Sie es einfach mal selbst aus, 
zum Beispiel jetzt gleich mit diesem Text.

Lautes Erlesen mit Unterstützung
In den individuellen Lesephasen kann sich 
die Betreuungsperson auch mit einzelnen 
Teilnehmer/inne/n zusammensetzen und sie 
beim lauten Lesen unterstützen. Auch hier 
gilt: je einfacher der Text, desto stärker das 
Erfolgserlebnis – allerdings nur dann, wenn 
die Leserin/der Leser sich auch für den Text 
interessiert. Langweilige Texte sind immer 
schlechte Übungstexte. Besondere Beach-
tung sollte auf folgende Lesefertigkeiten 
gelegt werden:

•	 Wortgruppen statt einzelner  
Wörter lesen

•	 langsam, nicht gehetzt lesen
•	 Pausen setzen, um Sinneinheiten von-

einander abzugrenzen

•	 Wörter und Sätze deutlich  
aussprechen

•	 verschiedene Sprechhaltungen  
einnehmen (etwa bei wörtlicher Rede)
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diese Methode bei gleichaltrigen Kindern 
und Jugendlichen, die sich untereinander 
gut verstehen, häufig großer Beliebtheit. 
Sinnvoll sind hier Vorlesesequenzen von 
insgesamt etwa zwanzig Minuten.

Gemeinsames schrittweises Erlesen
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Lerngruppe wurde in der Vergangenheit 
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tes Vorlesen gehört verboten!“, meinte 
etwa Jürgen Reichen). Sie argumentierten 
damit, dass Kinder nicht verstünden, was 
sie vorläsen. Inzwischen weiß man, dass 
lautes Lesen keineswegs das Verstehen be-
hindert, sondern im Gegenteil befördern 
kann (siehe den Abschnitt „Was geschieht 
beim Lesen?“ auf S. 67–69) – allerdings 
nur, wenn die Kinder freiwillig lesen und 
wenn dies in einer angstfreien Atmosphä-
re geschieht. Niemand darf wegen eines 
Lesefehlers ausgelacht oder von anderen 
Teilnehmern korrigiert oder unterbrochen 
werden. Niemand darf zum Lesen ge-
zwungen oder wegen seiner Leseleistung 
kritisiert werden. Wenn die Kinder und 
Jugendlichen gerne lesen, sich gegensei-
tig akzeptieren und eine vertrauensvolle 
Atmosphäre in der Gruppe herrscht, kann 
auch das spontane Vorlesen eines fremden 
Textes zu einer bereichernden Erfahrung 
werden. Dies ist vor allem dann der Fall, 
wenn die Betreuerin/der Betreuer immer 
wieder Gelegenheit gibt, gemeinsam über 
das Gelesene zu sprechen. Solche Lese-
gespräche werden in der Leseforschung 
als „Anschlusskommunikation“ bezeich-
net. Sie spielen eine Schlüsselrolle bei der 
Ausbildung und Stabilisierung der Lese-
motivation (vgl. Hurrelmann 2002, Richter 
/ Plath 2007, Belgrad / Schünemann 2010). 
Wenn es viele Leseanfänger oder Leser mit 
besonderen Schwierigkeiten in der Gruppe 
gibt, empfiehlt es sich, das gemeinsame 
Lesen auf höchstens drei Lesende zu be-
schränken. Diese lesen dann abwechselnd 

der Betreuungsperson vor. Eine besondere 
Variante des Vorlesens, die gerade für 
jüngere Kinder aufregend und lesemoti-
vierend wirken kann: das Vorlesen selbst 
verfasster Geschichten, Gedichte und freier 
Texte. Wenn Kinder ihre eigenen Texte der 
Gruppe präsentieren wollen, sollten sie 
dazu auch Gelegenheit erhalten.

Individuelle Stilllesephasen
Das Glück des Lesens ist spätestens seit dem 
Aufkommen der privaten Unterhaltungs-
lektüren im 18. Jahrhundert eng mit der 
stillen, individuellen Lektüre – und dem 
Lesen von Romanen – verknüpft. Gerade 
stärkere Leser profitieren in hohem Maße 
von freien Stilllesezeiten, in denen sie sich 
in ihrem eigenen Tempo ungestört in ihre 
Lieblingsbücher vertiefen können. Weil das 
individuelle Lesen im herkömmlichen Schul-
unterricht meist zu kurz kommt, sollten 
individuelle Lesephasen zum unverzichtba-
ren Bestandteil der außerunterrichtlichen 
Leseförderung gehören.

Lesefähigkeiten gezielt fördern –  
kurze Übungsphasen

Individuelle Lesezeiten bieten auch Raum 
für die Arbeit mit einzelnen Leseclub-
Teilnehmerinnen und -Teilnehmern zur 
Verbesserung ihrer Lesekompetenzen. 
Hier können je nach Bedarf des jeweiligen 
Lesers verschiedene Schwerpunkte gesetzt 
werden. Übungsphasen sollten so konzi-
piert sein, dass der Leser schnell zu Erfolgs-
erlebnissen kommt. Sinnvollerweise sollten 
deshalb eher kurze Texte gewählt werden 
(Lesebuchtexte, Märchen, Kalenderge-
schichten), die auch zweimal hintereinan-
der gelesen werden können. Die Wahl der 
Texte sollte in der Regel nicht den Teil-
nehmern überlassen werden, da Leser mit 
Leseschwierigkeiten mitunter dazu neigen, 
zu schwere Texte für ihre Leseübungen 
auszuwählen. Die Übungsphasen können 

kurz gehalten werden, damit das Lesen 
nicht nur als mühsam und beschwerlich 
erlebt wird. 

Folgende Methoden eignen sich 
für die Übungsphasen:

Lautes Lesen für sich selbst
Der Leseclub-Teilnehmer erhält einen 
kürzeren, leicht zu lesenden Text. Diesen 
liest er für sich selbst außer Hörweite der 
anderen Teilnehmer zwei- bis dreimal laut 
vor. Der Vorteil der Methode liegt einerseits 
in der Verbesserung der Reartikulation und 
anderseits in der Tatsache, dass das Kind un-
gestört das Lesen üben kann. Selbst wenn 
es einzelne Fehler macht und nicht bemerkt, 
überwiegen die Vorteile der Methode 

durch die angstfreie Übungssituation. Auch 
diese Übung ist nur dann sinnvoll, wenn 
das Kind Freude an ihr hat. Es darf sich 
nicht diskriminiert und von der Gruppe aus-
gestoßen fühlen. Damit dieses Gefühl nicht 
aufkommt, sollten stets mehrere Kinder 
diese Übung durchführen.

Flüsterlesen
Diese Methode eignet sich besonders dann, 
wenn mehrere Teilnehmer/innen in einem 
Raum mit verschiedenen Texten das Lesen 
üben sollen (vgl. Lösener / Rathmer 2012). 
Die Leser sitzen mit aufgestützten Armen 
am Tisch und schließen mit ihren Händen 
die Ohren, sodass sie die Geräusche im Raum 
kaum noch hören. Dann lesen sie flüsternd 
ihren Text vor. Dabei entsteht ein bemer-
kenswerter akustischer Effekt: Der Vorleser 
hört seine eigenen Worte besonders deut-
lich. Probieren Sie es einfach mal selbst aus, 
zum Beispiel jetzt gleich mit diesem Text.

Lautes Erlesen mit Unterstützung
In den individuellen Lesephasen kann sich 
die Betreuungsperson auch mit einzelnen 
Teilnehmer/inne/n zusammensetzen und sie 
beim lauten Lesen unterstützen. Auch hier 
gilt: je einfacher der Text, desto stärker das 
Erfolgserlebnis – allerdings nur dann, wenn 
die Leserin/der Leser sich auch für den Text 
interessiert. Langweilige Texte sind immer 
schlechte Übungstexte. Besondere Beach-
tung sollte auf folgende Lesefertigkeiten 
gelegt werden:

•	 Wortgruppen statt einzelner  
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•	 langsam, nicht gehetzt lesen
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Beim Lesen sollte jeweils nur einer der 
genannten Aspekte bewusst geübt werden. 
Eine Häufung von Leseanforderungen führt 
schnell zu Überforderung. Insbesondere 
das Setzen von Pausen und das langsame 
Lesen sollten geübt werden, denn gehetztes 
Schnelllesen ist sowohl bei unsicheren als 
auch bei geübten Lesern weit verbreitet. Der 
Grund dafür ist wahrscheinlich das verhäng-
nisvolle Ideal des „flüssigen Lesens“, das 
noch immer vielerorts in den Schulen gelehrt 
und von Schulbuchverlagen propagiert 
wird. Es führt zu einer flachen Intonation 
und Phrasierung (also zu einem montonen 
Leseton). Daher verhindert es häufig das 
Leseverstehen.

Leseblockierer – unbedingt vermeiden

Es gibt einige klassische Fehler, 
die bei der Leseförderung 
unbedingt vermieden werden 

sollten, da sie das Gegenteil dessen 
bewirken, was eigentlich angestrebt wird. 
Dazu gehören:

Schnelllesen
Die Vorstellung, dass sich Lesekompetenz 
vor allem in einem hohen Lesetempo zeigt, 
ist bei vielen Kindern und Jugendlichen weit 
verbreitet. Das gehetzte Schnelllesen macht 
es den Zuhörern aber schwer, dem Text zu 
folgen und das Gelesene zu verstehen.

Fehlerlesen
Es gibt sie noch, die Methode, mit der vielen 
Kindern und Jugendlichen die Freude am 
Lesen ausgetrieben wurde. Beim Fehler-
lesen darf jemand so lange lesen, bis ihm ein 
Fehler unterläuft, dann scheidet er aus und 
der Nächste ist dran. Am Schluss weiß der 
 „schlechteste“ Leser, dass er wieder einmal 
versagt hat und alle anderen um sein Versa-
gen wissen. Kaum eine Methode ist so kont-
raproduktiv und verhindert das verstehende 
Lesen so effektiv wie das Fehlerlesen.

Lesebelohnungen
Für Leseleistungen sollte man nicht be-
lohnt werden (etwa durch Vorlese- oder 
Spielphasen). Jede Art des Lesens (auch das 
übende Lesen) sollte vielmehr so viel Freude 
machen, dass das Lesen seine Belohnung in 
sich selbst trägt. Belohnungen außerhalb 

des Lesens selbst degradieren den Leseakt 
dagegen zu einem notwendigen Übel. Ge-
lingende Leseförderung bedeutet: Lesean-
lässe schaffen, Leseneugier wecken und das 
Lesen als Weg erfahrbar machen, mit dem 
man Ziele erreichen kann (beispielsweise 
fremde Welten kennen lernen, sich über 
etwas informieren, sein Wissen erweitern, 
seinen Interessen nachgehen). Eine Form 
der Lesebelohnung ist übrigens zulässig, 
nämlich der Applaus, mit dem der Vorleser 
von seinen Zuhörern belohnt wird.

Lesezwang
Genauso schädlich ist jede Form von Lese- 
oder Zuhörzwang. Wenn ein Kind nicht 
lesen oder zuhören will, dann hat es Gründe 
dafür. Hier muss die Betreuerin/der Betreuer 
zunächst herausfinden, welche Blockaden 
das Kind am Lesen hindern: Hat es noch 
keine Lesemotivation entwickelt? Hat es 
Angst, sich vor den anderen zu blamieren? 
Erlebt es das Lesen als Quelle der Frustration 
und bestätigt das Versagen sein schlechtes 
Selbstbild? Die Förderung von Lesern mit be-
sonderen Schwierigkeiten sollte immer auf 
eine Stärkung der Lesemotivation und auf 
die Verbesserung der Lesefähigkeit abzielen.

Auslachen
Es sollte eigentlich eine Selbstverständlich-
keit sein, muss aber dennoch im Vorfeld 
mit der Gruppe besprochen werden: 
Niemand wird ausgelacht, wenn er sich 
verliest. Was auch heißt: Jeder darf so lesen, 
wie er lesen kann. Das Auslachen bewirkt 
Leseangst und ist Gift für jede Form des 
gemeinsamen Lesens. Auf der anderen 
Seite darf natürlich auch kein grundsätzli-
ches Lachverbot herrschen. Manchmal sind 
Verleser eben auch lustig und regen zum 
Lachen an. Das ist in Ordnung, solange 
miteinander gelacht und nicht ein Kind 
ausgelacht wird. Hier ist das Fingerspitzen-
gefühl der Betreuer/innen gefragt.

Leistungsbeurteilungen
Im Rahmen der freiwilligen Leseförderung 
sollten keine Unterrichtssituationen nach-
gestellt oder imitiert werden. Die Chancen 
der außerunterrichtlichen Leseförderung 
liegen ja gerade in den vielfältigen Mög-
lichkeiten der „Entschulung“ des Lesens, 
durch die die Lesefreude gestärkt wird und 
selbstgesteuerte Leseerfahrungen ermög-
licht werden. Deshalb sollten die Betreuer/
innen weder Lesebeurteilungen ausspre-
chen noch von „schwachen“ oder „starken“ 
Lesern sprechen. Diese Bezeichnungen ge-
hören – wenn überhaupt – in die fachdidak-
tische Metasprache und taugen nicht für 
die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen.

Lesestörungen
Für das Lesen braucht man viel Konzentra-
tion, die nur zu erreichen ist, wenn Stö-
rungen aller Art vermieden werden – also 
Gespräche im Hintergrund, Musik und Un-
ruhe. Es ist ratsam, mit den Kindern darüber 
zu sprechen, warum das Aufrechterhalten 
einer konzentrierten Stille während des 
Lesens sinnvoll und notwendig ist.

Lesebeobachtung
Lesen um seiner selbst willen kann zur Last 
werden, vor allem wenn die Kinder und Ju-
gendlichen sich beim Lesen beobachtet füh-
len. Anstatt mit ihnen darüber zu sprechen, 
wie wichtig das Lesen ist, wie gut oder 
wie schlecht sie lesen, sollten Situationen 
geschaffen werden, in denen das Lesen sich 
von selbst ergibt (z. B. beim Sprechen über 
ein Thema, indem man einen passenden 
Sachtext hinzuzieht, wenn die Leser sich 
über ein Wissensgebiet informieren oder 
eine Geschichte kennen lernen wollen). Die 
Suche nach dem richtigen Lesestoff beginnt 
deshalb mit Fragen wie: Wofür interessierst 
du dich? Was für Geschichten magst du ger-
ne? Wenn die Kinder spüren, dass der Fokus 
nicht auf ihren Leseleistungen liegt, son-
dern ihre Interessen berücksichtigt werden, 
lernen sie das Lesen gleichsam nebenbei.
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schnell zu Überforderung. Insbesondere 
das Setzen von Pausen und das langsame 
Lesen sollten geübt werden, denn gehetztes 
Schnelllesen ist sowohl bei unsicheren als 
auch bei geübten Lesern weit verbreitet. Der 
Grund dafür ist wahrscheinlich das verhäng-
nisvolle Ideal des „flüssigen Lesens“, das 
noch immer vielerorts in den Schulen gelehrt 
und von Schulbuchverlagen propagiert 
wird. Es führt zu einer flachen Intonation 
und Phrasierung (also zu einem montonen 
Leseton). Daher verhindert es häufig das 
Leseverstehen.

Leseblockierer – unbedingt vermeiden

Es gibt einige klassische Fehler, 
die bei der Leseförderung 
unbedingt vermieden werden 

sollten, da sie das Gegenteil dessen 
bewirken, was eigentlich angestrebt wird. 
Dazu gehören:

Schnelllesen
Die Vorstellung, dass sich Lesekompetenz 
vor allem in einem hohen Lesetempo zeigt, 
ist bei vielen Kindern und Jugendlichen weit 
verbreitet. Das gehetzte Schnelllesen macht 
es den Zuhörern aber schwer, dem Text zu 
folgen und das Gelesene zu verstehen.

Fehlerlesen
Es gibt sie noch, die Methode, mit der vielen 
Kindern und Jugendlichen die Freude am 
Lesen ausgetrieben wurde. Beim Fehler-
lesen darf jemand so lange lesen, bis ihm ein 
Fehler unterläuft, dann scheidet er aus und 
der Nächste ist dran. Am Schluss weiß der 
 „schlechteste“ Leser, dass er wieder einmal 
versagt hat und alle anderen um sein Versa-
gen wissen. Kaum eine Methode ist so kont-
raproduktiv und verhindert das verstehende 
Lesen so effektiv wie das Fehlerlesen.

Lesebelohnungen
Für Leseleistungen sollte man nicht be-
lohnt werden (etwa durch Vorlese- oder 
Spielphasen). Jede Art des Lesens (auch das 
übende Lesen) sollte vielmehr so viel Freude 
machen, dass das Lesen seine Belohnung in 
sich selbst trägt. Belohnungen außerhalb 

des Lesens selbst degradieren den Leseakt 
dagegen zu einem notwendigen Übel. Ge-
lingende Leseförderung bedeutet: Lesean-
lässe schaffen, Leseneugier wecken und das 
Lesen als Weg erfahrbar machen, mit dem 
man Ziele erreichen kann (beispielsweise 
fremde Welten kennen lernen, sich über 
etwas informieren, sein Wissen erweitern, 
seinen Interessen nachgehen). Eine Form 
der Lesebelohnung ist übrigens zulässig, 
nämlich der Applaus, mit dem der Vorleser 
von seinen Zuhörern belohnt wird.

Lesezwang
Genauso schädlich ist jede Form von Lese- 
oder Zuhörzwang. Wenn ein Kind nicht 
lesen oder zuhören will, dann hat es Gründe 
dafür. Hier muss die Betreuerin/der Betreuer 
zunächst herausfinden, welche Blockaden 
das Kind am Lesen hindern: Hat es noch 
keine Lesemotivation entwickelt? Hat es 
Angst, sich vor den anderen zu blamieren? 
Erlebt es das Lesen als Quelle der Frustration 
und bestätigt das Versagen sein schlechtes 
Selbstbild? Die Förderung von Lesern mit be-
sonderen Schwierigkeiten sollte immer auf 
eine Stärkung der Lesemotivation und auf 
die Verbesserung der Lesefähigkeit abzielen.

Auslachen
Es sollte eigentlich eine Selbstverständlich-
keit sein, muss aber dennoch im Vorfeld 
mit der Gruppe besprochen werden: 
Niemand wird ausgelacht, wenn er sich 
verliest. Was auch heißt: Jeder darf so lesen, 
wie er lesen kann. Das Auslachen bewirkt 
Leseangst und ist Gift für jede Form des 
gemeinsamen Lesens. Auf der anderen 
Seite darf natürlich auch kein grundsätzli-
ches Lachverbot herrschen. Manchmal sind 
Verleser eben auch lustig und regen zum 
Lachen an. Das ist in Ordnung, solange 
miteinander gelacht und nicht ein Kind 
ausgelacht wird. Hier ist das Fingerspitzen-
gefühl der Betreuer/innen gefragt.

Leistungsbeurteilungen
Im Rahmen der freiwilligen Leseförderung 
sollten keine Unterrichtssituationen nach-
gestellt oder imitiert werden. Die Chancen 
der außerunterrichtlichen Leseförderung 
liegen ja gerade in den vielfältigen Mög-
lichkeiten der „Entschulung“ des Lesens, 
durch die die Lesefreude gestärkt wird und 
selbstgesteuerte Leseerfahrungen ermög-
licht werden. Deshalb sollten die Betreuer/
innen weder Lesebeurteilungen ausspre-
chen noch von „schwachen“ oder „starken“ 
Lesern sprechen. Diese Bezeichnungen ge-
hören – wenn überhaupt – in die fachdidak-
tische Metasprache und taugen nicht für 
die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen.

Lesestörungen
Für das Lesen braucht man viel Konzentra-
tion, die nur zu erreichen ist, wenn Stö-
rungen aller Art vermieden werden – also 
Gespräche im Hintergrund, Musik und Un-
ruhe. Es ist ratsam, mit den Kindern darüber 
zu sprechen, warum das Aufrechterhalten 
einer konzentrierten Stille während des 
Lesens sinnvoll und notwendig ist.

Lesebeobachtung
Lesen um seiner selbst willen kann zur Last 
werden, vor allem wenn die Kinder und Ju-
gendlichen sich beim Lesen beobachtet füh-
len. Anstatt mit ihnen darüber zu sprechen, 
wie wichtig das Lesen ist, wie gut oder 
wie schlecht sie lesen, sollten Situationen 
geschaffen werden, in denen das Lesen sich 
von selbst ergibt (z. B. beim Sprechen über 
ein Thema, indem man einen passenden 
Sachtext hinzuzieht, wenn die Leser sich 
über ein Wissensgebiet informieren oder 
eine Geschichte kennen lernen wollen). Die 
Suche nach dem richtigen Lesestoff beginnt 
deshalb mit Fragen wie: Wofür interessierst 
du dich? Was für Geschichten magst du ger-
ne? Wenn die Kinder spüren, dass der Fokus 
nicht auf ihren Leseleistungen liegt, son-
dern ihre Interessen berücksichtigt werden, 
lernen sie das Lesen gleichsam nebenbei.

74 75

Hans Lösener
Die Ohren lesen mit

Didaktische Hinweise für die 
Arbeit in Lesefördergruppen

Fachartikel 

Erfolgreiche Leseförderung im Leseclub  
Ein Handbuch für Ehrenamtliche

Erfolgreiche Leseförderung im Leseclub  
Ein Handbuch für Ehrenamtliche



Mehrsprachigkeit und Interkul tu
ralität – Bestandsaufnahme, For
schungsergebnisse, Folgerungen

Ausgangssituation und gesellschaftliche 
Relevanz

In Deutschland haben nach aktuellen 
Zahlen des Mikrozensus rund 20 Prozent 
der Bevölkerung einen sogenannten 
Migrationshintergrund; der Prozentsatz 
steigt innerhalb der jüngeren Bevölke-
rungsgruppen sprunghaft und liegt in 
der Altersgruppe der 0- bis 6-Jährigen bei 
über einem Drittel. Politik und Gesellschaft 
haben lange gebraucht, um anzuerkennen, 
dass Deutschland ein Einwanderungsland 
geworden ist und kulturelle wie sprachliche 
Heterogenität sich zu einem seiner Haupt-
charakteristika entwickelt haben.

Die kulturelle und sprachliche Ausdiffe-
renzierung der Gesellschaft zeigt sich am 
stärksten in Deutschlands Bildungsinsti-
tutionen – angefangen mit dem Kindergar-
ten. Schülerbefragungen an Grundschulen 
in verschiedenen Bundesländern ergaben, 
dass an diesen eine Vielzahl an Herkunfts-
sprachen gesprochen wird (vgl. Fürstenau 
/ Gogolin / Yağmur 2003, Baur et al. 2004). 
Die Ergebnisse decken sich mit den Anga-
ben des Berichts „Bildung in Deutschland“ 
des Konsortiums Bildungsberichterstattung, 
die aufzeigen, dass in Deutschland neben 
einheimischen auch eine große Zahl an 
Kindern mit unterschiedlichsten Migrati-
onskontexten aufwachsen. Dabei bilden 
die nachwachsenden Generationen der 
ehemaligen „Gastarbeiter“ weiterhin die 
größte Gruppe; doch auch die Zahl von 
Kindern mit Spätaussiedlerhintergrund und 
von Kindern, bei denen ein Elternteil einen 
Migrationshintergrund hat, ist bedeutend 

und darf nicht vergessen werden (vgl. Kon-
sortium Bildungsberichterstattung 2006).

Studien zeigen, dass in Migrantenfamilien 
die Herkunftssprachen auch nach Jahrzehn-
ten der Einwanderung eine wichtige Rolle 
spielen und an die jüngeren Generationen 
weitergegeben werden. Es ist davon aus-
zugehen, dass sich diese Praxis auch in den 
kommenden Jahren nicht wesentlich verän-
dern wird, was bedeutet, dass eine zuneh-
mende Zahl an Kindern und Jugendlichen 
ihren Alltag in mindestens zwei Sprachen 
bewältigen und schulisches Lernen für sie in 
mehrsprachigen Kontexten stattfindet, die 
Fremdsprachen nicht mitgezählt (vgl. Deut-
sches Jugendinstitut (DJI) 2000, Fürstenau / 
Gogolin / Yağmur 2003, Baur et al. 2004).

Die abwechselnde Verwendung 
von zwei Sprachen stellt für die 
meisten Migrantenkinder die 

Normalität dar. Eine vom Deutschen 
Jugendinstitut (DJI) durchgeführte Befra-
gung von Kindern im Alter von 5 bis 11 
Jahren in verschiedenen deutschen Groß-
städten zeigte, dass diese den Sprachen-
wechsel als etwas völlig Normales ansehen 
und bewusst und willentlich verschiedene 
Sprachen in unterschiedlichen Lebens- und 
Bildungskontexten verwenden. 

Bereits 5-jährige Kinder treffen ganz klare 
Entscheidungen über ihr Sprachverhalten 

Havva Engin

Vielfalt im Miteinander

Mehrsprachigkeit und Interkulturalität
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